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Prolog


Entgegen vieler Meinungen, die sich dafür aussprechen würden, seinen genauen Todeszeitpunkt wissen zu wollen, lehnt der Großteil der Bevölkerung dies kategorisch ab. Denn sie argumentieren damit, durch dieses Wissen nicht mehr unbedarft das Leben genießen zu können, weil dieses jeweilige Datum immer im Geist herumschwirren wird und deswegen die Freiheit des Lebens absolut blockieren würde. Die Befürworter meinen dagegen, dass man aufgrund dieses Wissens eben gerade sein Leben noch auskosten kann und soll. Die Umfragestatistik ist jedenfalls eindeutig. Neunzig Prozent der Befragten möchte keinesfalls den genauen Zeitpunkt seines Endes wissen. Lediglich fünf Prozent würden wissen wollen, wann sie sterben werden. Weitere fünf Prozent sind sich darüber unschlüssig. Es wäre wie ein Damoklesschwert, das permanent über einem schweben würde und ein jeder vollkommen unfähig wäre, dies zu ignorieren. Aber was, wenn wir keinen Einfluss darauf hätten, diese endgültige Information zu bekommen? Was, wenn das Ende plötzlich alle betrifft und somit ein kollektives Erlöschen sein sollte? Was wäre, wenn wir gezwungen wären, uns damit definitiv auseinander setzen zu müssen, weil es gar keine Alternative gibt? Global, kultur- und grenzüberschreitend und weltweit bis in den allerletzten Winkel der Erde … wären wir in der Lage, einen finalen Plan zu entwerfen, um unserem Leben den ultimativen und damit den letztendlichen Sinn einzuhauchen? Und was wäre, wenn die Frage nach dem „Was würdest du tun, wenn…?“ so nicht mehr gestellt werden kann, weil es nur noch heißen würde „Was wirst du mit der restlichen Zeit noch tun?“…..
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Der nicht mehr ganz neue lederne Drehsessel verursachte ein knarrendes, leise quietschendes Geräusch, als George Dowell seine Hände von der abgegriffenen Tastatur nahm und sich in seinem Sessel umdrehte. Er hatte die sonst schlitzförmigen Augen weit geöffnet, der schmallippige Mund stand offen und für einen Moment vergaß er Luft zu holen. Das gesamte Team mit all seinen fünfzehn Mitgliedern hatte sich wie auf ein geheimes Kommando erhoben, zusammen gefunden und stand nun mit einem vereisten Blick in den Augen vor ihm. Sie sahen aus, als ob sie ein unsichtbarer Blitz paralysiert hätte. Die augenblickliche atemlose Stille wurde nur durchbrochen von dem tiefen Brummen der Rechner. Die Menschen standen bewegungslos im Raum und glichen in diesem Augenblick einer Gruppe steinerner Statuen. Manche starrten ungläubig auf die Monitore, manche starrten ihn an. Niemand sagte etwas, niemand bewegte sich, niemand gab auch nur das geringste Geräusch von sich. Kaum einer wagte auch nur zu atmen. Es war, als ob die Uhr, die Zeit, stehengeblieben war und jede Bewegung und jeden Laut unterbunden hätte. Einen fürchterlichen Augenblick lang fühlte sich die unheimliche Stille an wie in einem kalten feuchten Grab. Kein einziger Mund war fähig, auch nur einen einzigen Ton zu entsenden. Der Moment war eingefroren. Ein leises Zischen durchbrach nach endlosen Augenblicken die starre Stille. Es atmete der erste geräuschvoll aus, dann der zweite, dann einer nach dem anderen. Das Ausatmen klang nicht nach einer Erlösung, einer Erleichterung oder eines wie immer gearteten „Gottsei-dank“. Es glich mehr einem unartikulierten Keuchen, das sich anfühlte wie „Um Gottes Willen!!!“. Es war die natürliche Reaktion einer Erkenntnis, die das tiefe Grauen, den pressenden Schock, die eisige Erstarrung und eine maßlose Angst in nicht mehr fassbare Dimensionen schleuderte.


„Das gibt`s doch nicht…!“ hörte es George aus der kleinen Gruppe. Fast ein Flüstern, ein ungläubiges Flüstern. Ein haltloses, hohl klingendes Stöhnen, das in seiner Tonart an ein letztes Aufbäumen erinnerte. An den vergeblichen Versuch, sich aufzurichten – um dann doch kraftlos zurück zu sinken, weil keine noch so übermenschliche Mühe etwas am Zusammensinken ändern konnte.


„Aber...nein, das kann nicht sein...wir müssen das noch einmal berechnen...das ist doch unmöglich. So viele Zufälle in einem Universum...ich glaub das nicht...das ist unmöglich...völlig unmöglich.“


George hörte das hetzende Keuchen, diese Ungläubigkeit, dieses Nicht-Verstehen und das Nicht-Akzeptieren der unabwendbaren Tatsachen. Er schüttelte nur ergeben den Kopf.


„Ich habe alles bereits mehrmals durchlaufen lassen. Es gibt keine Zweifel, Leute. Und...vor drei Stunden hat es auch das wissenschaftliche Institut in Toronto bestätigt.“


Er drehte sich wieder um, weil ein kurzer Pfeifton den Empfang einer Nachricht signalisierte. Seine Hände lagen wieder auf der Tastatur und auf der Maus. Das Bild auf dem Laptop machte Platz für das Mailprogramm. Die Signale häuften sich. Mehrere Mails kamen gleichzeitig herein. George öffnete sie, las, nickte, sackte unweigerlich noch mehr in sich zusammen. Das ganze Team sah, wie seine Schultern nach vorne und gleichzeitig nach unten fielen. Seine Hände zuckten leicht. Nein, sie konnten nicht alle falsch liegen. Die Ergebnisse waren unumstößlich. Er drehte sich wieder zu seinen Mitarbeitern. Seine Gesichtsfarbe war noch eine Nuance blasser geworden. Es war nicht einmal das Erschrecken über die Wahrheit, sondern dass diese Wahrheit von allen führenden Wissenschaftsinstituten bestätigt wurde und somit die Wahrheit aller Wahrheiten war.


„Alle bestätigen…!“ flüsterte er.


„Oh, mein Gott...ich glaub das alles nicht…!“ hörte er diesen Satz zum wiederholten Male.


Einen Moment ergriff wieder diese schreiende Stille die Macht in dem Raum. Jeder sah jeden und jede an, dann wieder George, dann wieder die anderen. Sie alle suchten im anderen den Widerspruch, das Kopfschütteln, das Verneinen der bestehenden Fakten. Sie suchten eine Hoffnung, dass doch alles ein haltloser Fake war, ein irrer Spaß oder eine scheinbar witzige Laune der wissenschaftlichen Führung.


„Wann…?“


Susan, die Astrophysikerin aus Seattle, hauchte die wesentliche Frage heraus. George sah sie fast ein wenig traurig an. Es war ab jetzt die Frage aller Fragen. Für einen Augenblick schloss er die Augen. In der vagen Hoffnung, nach dem Öffnen doch alles nur als Einbildung wegschieben zu können. Eine seltsame Hoffnung, an die sich ein subtiler Geist in George klammerte und jegliche Vernunft ignorieren konnte. Er zuckte matt die Schultern.


„Ein Jahr vielleicht…!?...Mehr oder weniger. Die genauen Berechnungen laufen noch. Aber die kleinen Differenzen werden nicht entscheidend sein...das war´s dann!“


Die zeitliche Antwort klang wie eine Frage, aber bedeutete nur die absolute Tatsache. Einem jeden wurde es in diesem Moment bewusst, dass ihr Leben - dass alle Leben - eine zeitliche Begrenzung hatten, die nun definiert worden war. Das Ende hatte ein Datum. Eine Zahl mit Punkt, ein Monat, ein Jahr. Eine kleine Zahlenkolonne, die die ernsthafteste und schrecklichste aller Zahlenkombinationen werden würde. Jeder Mensch auf Erden würde sie bald kennen, sie fürchten und nach Möglichkeit verschließen. Das letzte Datum. Danach würde es keines mehr geben.


„Ein Jahr?….Nur noch ein Jahr…!?“


Wasser sammelte sich in ihren Augen. Wasser, geboren aus der Angst. Gepaart mit Enttäuschung, Aufgabe und auch ein kleines bisschen Wut - und dem niederschmetternden Wissen, dass die Zeit niemals reichen würde, um zu verstehen, was jedem gerade zum Verstehen gegeben worden war … das Ende … das Auslöschen … das Nichtmehr-Existieren … das Sterben … der Tod … das endgültige Verschwinden…


...Es war bitterkalt geworden. In der Nacht war ein Eissturm über die Stadt hinweg gefegt. Straßen und Plätze waren wie leergefegt. Niemand wollte nach draußen, wenn es nicht unbedingt sein musste. Würde nicht hier und dort Licht aus den Wohnungen strahlen, hätte man meinen können, es leben keine Menschen mehr hier. Die nadelspitzen Eiskristalle donnerten gegen Fenster, Türen, Autos und Gebäude. Es prasselte wie das hämmernde Stakkato eines Maschinengewehrfeuers. Die Temperatur war auf unter minus fünfzehn Grad gefallen. Der Sturm war bereits in der Nacht weitergezogen und hinterließ nur Kälte. Die trockene Luft war schneidend klar. Die Kälte konnte man schlichtweg sehen. Erst mit der beginnenden Morgendämmerung bewölkte sich der Himmel wieder. Das Morgengrauen verband sich mit einer dunklen Düsternis, die keinen großen Enthusiasmus nach sich zog.


Er trat aus der Haustüre und starrte in den grauen griesgrämigen Himmel. Es würde bald wieder Schnee geben, dachte er. Er zog sich die Fellmütze tiefer ins Gesicht, weil der kalte Wind in ihm ein unvermeidbares Frösteln verursachte. Noch einmal sah er auf die Uhr. Es war kurz vor sieben. Er hatte nicht schlafen können. Am Vorabend waren er und sein Freund Alexej mit einem apokalyptischen Vorzeichen konfrontiert worden. Als Leiter des Physikalischen Institutes waren sie beide die ersten gewesen, die das Ergebnis der Berechnungen auf dem Bildschirm sahen. Er, Wassiljev Tomasz Goratschin, Verantwortlicher für die astrophysikalischen Berechnungen, hatte den Schock dieser Nachricht noch immer nicht verarbeitet. Die halbe Nacht war er wach gelegen und hatte sich immer wieder dieselbe Frage gestellt. Kann das wirklich sein? Sein innerstes Gefühl wollte immer nur kopfschüttelnd „Nein“ hinausschreien, doch sein Verstand wusste, dass ihre Forschungen und ihre Entdeckungen fundiert waren. Unumstößlich. Fehlerlos. Sie konnten keine mathematischen Anomalien feststellen. Es gab keine unbekannten Variablen mehr. So sehr sie sich das auch gewünscht hätten. Nur ein Wunder hätte es ändern können – aber das Universum kannte keine Wunder.


Um fünf war er aufgestanden. Leise, damit er seine Frau nicht wecken würde. Die Kinder schliefen auch noch. Sie mussten heute erst um neun in der Schule sein. Eine Stunde saß er in der kleinen Küche mit einer Tasse Kaffee in seiner Hand, starrte durch das Fenster auf die Ebene mit dem angrenzenden Wald und beobachtete die Sterne, die sich kurz darauf hinter einer durchgehenden grauen Wolkendecke versteckten. Er hatte keinen Hunger. Er war einfach fassungslos und konnte keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen. Sein Geist kämpfte gegen die Akzeptanz, obwohl er längst wusste, dass der Kampf vollkommen aussichtslos sein würde.


Mit schweren Schritten trat er die zwei Stufen hinunter, stieg in sein Auto und fuhr nachdenklich zum Institut. Er schlängelte sich durch den Verkehr, ohne ihn wahrzunehmen. Seine Gedanken waren weit weg. Die tägliche Fahrstrecke war mit den Jahren so automatisiert worden, dass er sich bei Erreichen des Wissenschaftlichen Institutes nicht einmal erinnern konnte, wie er hierher gekommen war. Alexej war schon da. Sie nickten sich beide zu, sahen, dass ihre Nacht ähnlich verlaufen war und setzten sich an den Hauptrechner.


„Ich habe das Programm schon gestartet, Wassi,“ sagte Alexej mit einer leisen, leicht zittrigen Stimme.


„Wir werden nichts anderes bekommen,“ brummte Wassiljew. Niemals hoffte er so sehr auf den Irrtum wie in diesem Moment.


„Dann sind wir wenigstens sicher. Moskau hat die Ergebnisse nachgefragt. Sie decken sich. Es ist so, wie es ist...Ich habe gerade mit Blochin telefoniert. Sie sind in direkter Verbindung mit Washington, London, Berlin und Paris. Auch Tokio und Kuala Lumpur. Es gibt keine Zweifel mehr. Alle Ergebnisse und alle Berechnungen sagen das Gleiche und niemand zweifelt es mehr an.“


Er starrte auf den Bildschirm und verstummte. Wassiljew blickte ihn frustriert an und nickte. Blässe überzog sein Gesicht. Sie vertrieb die letzte Hoffnung, die er noch in sich getragen hatte. Er spürte, wie die verschwindende Hoffnung so viel leeren Raum zurück ließ.


„Das Ende der Welt?“ flüsterte er fast pathetisch.


Alexej sah ihn an, verzog das Gesicht und nickte schwer.


„Zumindest das Ende des Lebens auf der Welt. Es wird vorbei sein. So wie es aussieht, wird es auch kein Gebiet geben, das verschont bleiben könnte. Niemand wird irgendwohin flüchten können. Das war´s, mein Freund, das war´s...“


Wassiljew sah wieder auf den Bildschirm, wo sie die Computeranimation verfolgen konnten. Er konnte nicht mehr zählen, wie oft er sie schon gesehen hatte.


„Ein Jahr noch. Nur ein verfluchtes Jahr...und ein paar Monate oder Tage...was sollen wir nur mit diesem Jahr noch anfangen? Wie sollen wir mit diesem Wissen leben?“


Alexej zuckte mit den Schultern.


„Wenn ich das so genau wüsste, wäre mir wohler. Ich glaube, diese Frage wird sich nun die ganze Welt stellen müssen...hättest du jemals geglaubt, dass wir uns mit solchen Fragen beschäftigen würden?“


Wassiljew schüttelte den Kopf.


„Nein. Nicht aufgrund dieser Situation. Wie kann ich das meinen Kindern erklären? Wie kann ich ihnen sagen, dass wir nur noch ein Jahr zu leben haben? Wie?...“ Verzweifelt sah er ihn wieder an. Er erwartete keine Antwort, es war eine rein rhetorische Frage.


„Ich weiß es nicht, mein Freund. Ich weiß es wirklich nicht...“


Er drehte sich um und machte eine Schranktür auf.


Wassiljew sah ihm zu, wie er zwei kleine Gläser heraus holte und eine Flasche mit einer transparenten Flüssigkeit.


Wodka.


„Ich weiß, es ist sehr früh...aber ich halte es für den Moment für dringend notwendig.“


Wassiljew lächelte schwach, nickte zustimmend und hob die Hände, so als ob er damit zeigen wollte, dass auch er keine andere Möglichkeit im Augenblick sehen würde.


„Wenn die anderen kommen, werden wir erst einmal eine Besprechung machen müssen...“


Alexej nickte.


„Ja. Ich hoffe, die Weltbevölkerung wird rechtzeitig informiert werden...“ fügte er hinzu.


„Das wird schon geschehen. Sie können das nicht geheim halten. Niemand kann es geheim halten. Niemand darf es geheim halten...es geht uns alle an...jede einzelne Seele.“


Sie hoben die Gläser.


„Auf unser letztes Jahr...“ sagte Alexej düster, versuchte ein Lächeln, das eher an einen schmerzverzerrten stummen Aufschrei erinnerte als an irgendwelchen Galgenhumor.


„Auf das, was noch bleibt,“ flüsterte Wassiljew. „Auch wenn es nichts ist...“ setzte er dumpf hinzu.


Sie tranken die Gläser in einem Zug aus und warfen sie dann an die Wand. Mit einem kurzen Klirren zerbarsten sie in tausend Einzelteile. Analog zu ihren durcheinander wirbelnden Gedanken und fast schon symbolträchtig. Ihr Blick blieb auf den am Boden liegenden Splittern hängen – Fragmente, die einmal ein Ganzes bildeten.


Walter Simmering war ein richtiger Freak. Ein Nerd, dem es nie etwas ausmachte, ein Nerd zu sein. Nichts faszinierte ihn so sehr wie das intensive Schauen und Suchen im Weltraum. Von klein auf schon war er besessen von den Sternen, von dem, was da draußen vor sich ging und warum. Sein erstes Fernrohr bekam er mit neun Jahren.


Seitdem interessierte ihn nichts anderes mehr. Mehr als dreißig Jahre war das nun her. Logischerweise hatte er ein Studium der Physik aufgegriffen, dem dann die Astrophysik folgte. Jede freie Minute saß er in seiner kleinen privaten Sternwarte und beobachtete in klaren Nächten den Sternenhimmel. Sämtliche Bewegungen wurden von ihm notiert und protokolliert. Er hatte ein eigenes Programm entwickelt, das ihm sagen konnte, wann wo und warum ein Objekt sich wohin bewegte. Selten genug, meistens waren es die schon bekannten Planeten, Monde oder größere Asteroiden, die um einen Planeten kreisten oder in wiederkehrenden Bahnen in sein Sichtfeld eindrangen.


Doch dann wurde alles anders. Seine Beobachtungen wurden durch die Entdeckung zur sprichwörtlichen Obsession. Seine permanente Leidenschaft fokussierte sich und nahm sein ganzes Denken in Beschlag. Bis zu dem Tag, als die ständigen Daten und die nachfolgenden Berechnungen immer zu ein und demselben Ergebnis führten. Dann endlich hatte er begriffen, ohne dies akzeptieren zu wollen. Die nicht fassbare Unbegreiflichkeit hatte von ihm Besitz ergriffen und kämpfte gegen Vernunft und Rationalität. Er rief den Professor an.


Eine weibliche Stimme meldete sich. Er verlangte Professor Kolter.


„Der Professor ist in einer Vorlesung. Kann ich etwas ausrichten?“


„Ja. Sagen Sie ihm bitte, dass er mich so schnell wie möglich zurückrufen soll. Es ist außerordentlich wichtig.“


„Der Professor ist ein vielbeschäftigter Mann. Ich weiß nicht, ob er...“


Walter ignorierte ihren schnippischen und arroganten Unterton. Er hatte wirklich keinen Sinn für solchen Quatsch und unterbrach sie barsch.


„Hören Sie...ich weiß schon, dass er viel beschäftigt ist.


Richten Sie ihm das bitte dringendst aus. Es geht hier um sehr viel mehr als nur um irgendwelche Beschäftigungen...“


„Natürlich...wie war Ihr Name noch mal?“


„Walter Simmering...Doktor Walter Simmering. Er weiß dann schon...“


„Ich werde es ausrichten. Auf Wiedersehen.“


„Danke.“


Er legte auf und fragte sich, ob der Professor schon wusste, was auf sie zukam. Vielleicht hatte er viel zu wenig Zeit, um sich seinem Hobby noch widmen zu können. Die Arbeit an der Uni nahm ihn vollkommen in Anspruch. Walter stand auf und druckte seine Berechnungen aus. Zusätzlich machte er eine Kopie der Animationen und zog den Stick heraus.


Dann steckte er alles in eine Mappe, zog sich an und machte sich auf den Weg zur Uni. Er wollte keine Zeit mehr vergeuden. Er konnte keine Zeit mehr vergeuden und er wollte nicht warten. Vielleicht erwischte er den Professor dort. Er wurde nervös und kurzatmig. Ständig klopfte er auf das Lenkrad und schimpfte über den vielen Verkehr, der ihn kaum vorwärts brachte. Dann endlich hatte er das Universitätsgelände erreicht.


Als er aus dem Wagen stieg, klingelte das Handy. Er sah gar nicht erst drauf, sondern hielt es sofort ans Ohr.


„Simmering,“ meldete er sich hektisch.


„Walter...hier Bernhard...was ist denn so wichtig. Meine Sekretärin sagte, dass…“


Simmering unterbrach ihn.


„Ich bin schon an der Uni. Können wir uns sprechen? Es ist wirklich sehr wichtig...“


Kolter hörte sein hektisches Keuchen.


„Ja, klar, ich habe eine Stunde Zeit. Treffen wir uns in meinem Büro?“


„Bin schon unterwegs...“ keuchte Walter und legte auf.


Dann hastete er die Eingangstreppen hoch, nahm den Aufzug in den dritten Stock und ging mit weit ausgreifenden Schritten den langen Gang entlang. Vor Kolters Büro blieb er stehen und klopfte. Er wartete die Aufforderung des Eintretens gar nicht erst ab. Kolter stand neben seiner Sekretärin und hatte eine Mappe in der Hand. Überrascht drehte er den Kopf und sah Simmering an.


„Wow...kannst du fliegen? Bist ja schneller als das Licht,“ lachte er und hob die Hand.


„Hallo Bernhard. Schön, dass du Zeit hast...“


Sie gaben sich die Hände. Kolter konnte eine seltene Aufgeregtheit in der Mimik seines Freundes erkennen und stutzte kurz. Das kannte er an ihm gar nicht. Simmering war die Ruhe selbst, die er auch in schwierigsten Situationen nie verlor.


„Komm ins Büro. Kaffee?“


„Nein, danke, ich hab schon gefrühstückt...“


„Mein Gott, so hektisch habe ich dich noch nie gesehen.


Was ist denn los?“


Er schloss die Türe hinter sich und zeigte auf den Sessel vor dem Schreibtisch. Doch Simmering suchte den PC.


„Können wir den mal benutzen?“ fragte er ihn, ohne auf seine Frage einzugehen. Es schien fast so, als ob er gar nicht zugehört hätte.


„Klar. Sagst du mir endlich, was los ist?“


„Gleich...du wirst das nicht glauben...“


Er steckte den Stick in den USB-Schacht und öffnete die Dateien.


„Sieh´ dir das mal an. Ich habe die Berechnungen seit Wochen immer wieder wiederholt. Es kommt immer das Gleiche heraus. - Das ist das erste Mal, dass ich mir wünschte, mich zu irren. Die Bewegung, der Weg, die Flugbahn…es ist…“


Er vollendete den Satz erst gar nicht.


Der Professor setzte sich vor den Bildschirm und verfolgte die Animation. Sein Gesicht wurde immer ernster. Dann sah er Walter an.


„Das glaub´ ich jetzt nicht. Bist du ganz sicher?“


Simmering nickte.


„Ja. Ganz sicher. Ist irgendwas von den Instituten bekannt geworden? Hast du irgend etwas mitbekommen oder wurde etwas bekannt gegeben?“


„Nichts definitives...ein Gerücht ging um, aber das war auch schon alles. Ich habe nur festgestellt, dass irgend etwas im Gange ist. Ich dachte immer, dass etwas Neues entdeckt worden war und noch geheim gehalten werden sollte.“


Simmering nickte und presste die Lippen zusammen. Sein Blick fiel wieder auf den Monitor.


„So ist es ja auch. Das hier…,“ er zeigte auf den überdimensionalen Bildschirm, „...das hier ist entdeckt worden...unser aller Ende ist entdeckt worden. Weißt du, wie groß die sind? Das ist...das ist die größte Katastrophe, die vorstellbar ist...nein, sie ist gar nicht vorstellbar. Das Ende der Dinosaurier war nichts gegen das, was geschehen wird...“


Er hatte die Hände ineinander geschlagen und trat von einem Bein auf das andere.


„Mein Gott...wenn das stimmt, dann...dann...“


Er sah wieder Walter an und verstummte. Die Erkenntnis nahm alle Worte aus dem Sprachgebrauch heraus.


Fassungslos blickten sie sich an – und wussten, dass die Entdeckung von Doktor Walter Simmering auch die weltweit agierenden Wissenschaftsinstitute vor Augen hatten...haben mussten. Und bestimmt schon wesentlich länger als der Doktor mit seinen beschränkten Mitteln. Mit einem Schlag wurde ihnen bewusst, dass die Wissenschaftler auf der ganzen Welt es schon längst wussten. Wissenschaftler und Politiker, Präsidenten und Regierungsspitzen. Es wurde noch nichts veröffentlicht. Die Welt wusste es nicht...sie ahnte noch nichts von ihrem Untergang…


Es war abends kurz vor acht. Klaus nahm sein Glas vom Küchentisch und begab sich ins Wohnzimmer. Seine Frau Gabi räumte mit den beiden Söhnen ihre Zimmer auf. Wie jeden Abend waren Spielzeug, Legosteine und Bücher auf dem Fußboden verteilt. Wie jeden Abend musste sie die beiden Jungs ermahnen, alles aufzuräumen, bevor sie ins Bett gingen. Und wie jeden Abend kniete sie mit ihnen zusammen auf dem Boden und sammelte alles auf, verstaute die Dinge in die Plastikbehälter und schickte die beiden danach ins Badezimmer. Eine Prozedur, die schon einen kleinen witzigen Algorithmus erlaubte, weil sich wohl so schnell nichts ändern würde. Sie hörte, wie Klaus den Fernseher anstellte, um die Abendnachrichten zu sehen. Sie hörte, wie ein Glas auf den Fußboden fiel und mit einem lauten Klirren zersplitterte. Sie hörte ein Stöhnen und ein Keuchen und spürte plötzliche Angst. Sie sprang auf und hastete ins Wohnzimmer, wo sie ihren Mann stehend vor dem Fernseher vorfand, kreidebleich und stocksteif.


„Klaus, was ist denn? Ist alles in Ordnung? Ist dir nicht gut?...“


Er wandte den Kopf und sah sie nicht. Er sah aus, als ob er einen Geist gesehen hatte. Zur Salzsäule erstarrt. Eine noch nie gekannte Blässe überzog sein Gesicht. Er war unfähig, auch nur einen einzigen Ton heraus zu bringen. Nur seine Hand hob sich und zeigte auf den Fernseher, auf dem die Nachrichtensprecherin zu sehen war. Im Hintergrund war ein Bild der Erde zu sehen, der Weltraum, die Sterne und ein Komet mit seinem langgezogenen Schweif. Erst jetzt registrierte sie, was gerade mitgeteilt wurde. Erst jetzt vernahm sie die Stimme der Frau im Fernsehen. Mit immer größer werdenden Augen starrte sie auf den Bildschirm – und vergaß Luft zu holen.


„Ich wiederhole dies noch einmal. Diese Nachricht ist kein Fake, keine Ente und kein geschmackloser Scherz. Meine Damen und Herren, die führenden Regierungen der Welt haben sich entschlossen, diese Fakten der Weltbevölkerung mitzuteilen. Im Anschluss sehen Sie eine Sondersendung über die momentane Situation und den möglichen Ursprung der Kometenbahnen. Diese Sondersendungen werden zeitgleich auf der ganzen Welt ausgestrahlt.


Zusammen mit den führenden Wissenschaftlern werden wir eine Konferenzschaltung mit einbeziehen, die Sie alle auf den aktuellen Stand bringen wird. Es ist eine bestätigte Tatsache, dass am 24. Januar des übernächsten Jahres das Leben auf der Erde, so wie wir es kennen, beendet sein wird. Die Menschheit hat noch ein Jahr und drei Monate Zeit, sich darauf vorzubereiten. Und noch einmal zum allgemeinen Verständnis – dies betrifft alle Menschen auf unserem Planeten. Eine Flucht, wie auch immer dies geartet sein mag, gibt es nicht.“


Die Nachrichtensprecherin senkte den Kopf und atmete tief aus. Millionen Zuschauer konnten ihre zittrigen Hände sehen, konnten ihre Augen sehen, die wässrig und feucht geworden waren. Und in den Augen Millionen von Zuschauern passierte in diesem Moment das Gleiche.


Klaus sah wieder Gabi an, die mit offenem Mund vor ihm stand. Sie waren beide unfähig, sich zu rühren. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie wussten nicht, was sie im Moment tun sollten. Das Gehirn versuchte noch, die Information in einem Bereich unterzubringen, der in der Lage war, diese Nachricht auch in seinem gesamten Inhalt und der daraus resultierenden Konsequenzen zu verstehen.


Klaus hatte die Lippen zusammen gepresst und hob die Hand. Sie nahmen sich bei den Händen und setzten sich auf das Sofa. Stumm und schweigsam verfolgten sie die Sondersendung. Es war nichts weiter als eine Wissenschaftssendung, die über die Kräfte und Energien des Universums aufklärte. Nur mit dem Unterschied, dass diese Energien sich auf der Erde entladen würden. Ganz langsam nur gelang es dem Verstand, dieses Unbegreifliche zu separieren und des vernünftigen Denkens unterzuordnen. Das letztendliche Begreifen nahm soviel von den beiden Menschen in Anspruch, dass alles andere unwichtig geworden war. Sie tranken nichts, sie aßen nichts. Sie saßen nur da und waren unfähig, die irr durcheinander fließenden Gedanken festzuhalten. Erst als die Jungs im Zimmer standen, erwachten sie aus ihrer Starre. Sie stand auf und nahm beide wortlos und weinend in die Arme. Sie waren fünf und sieben Jahre alt. Und keiner von ihnen würde den zehnten Geburtstag mehr erleben...


*


Wie begreift man, dass man unwiderruflich nur noch ein Jahr zu leben hat? Und wie lange dauert es, bis die Akzeptanz so weit entwickelt ist, dass man aus der ersten logisch zwingenden Verdrängung in das Annehmbare und das ultimativ Akzeptierende wechseln kann? Was ist dann? Ist die Perspektive kleiner und enger geworden oder breitet sie sich in den überdimensionalen Raum aus, der die Grenzen des Wahrnehmbaren und des Vorstellbaren sprengt? Ist es wirklich so, dass man dann aus dem Individuellen auf das Allgemeine und somit auf das Ganze schließen kann? Und kann es sein, dass das Bewusstsein nach solch unabwendbarer Nachricht das Leben wirklich klarer sieht? – so wie unheilbar Kranke nach der Diagnose so oft wahrhaftig und intensiver leben.


Das Sterben und damit der Tod ist unser ganzes Leben nur ein ferner Begriff, den wir immer auf einen bestimmten Zeitpunkt festlegen wollen – aber nicht können. Wir wissen es nicht, wann er uns aufsucht. Wir hoffen, diesen Augenblick in die weite Ferne drängen zu können – und dann kommt er irgendwann doch völlig überraschend. Jetzt … bald … später … viel später. Im eigentlichen Sinne sind wir uns gar nicht bewusst, dass uns jeder Tag, der verstreicht, näher an ihn heranbringen wird. Der Tod steht allzeit bereit, platziert die Sense und sieht dich durchdringend an. Er hat weder Augen noch ein Gesicht, du spürst nur den festen, jenseitigen Blick, der dich ansieht. Er wartet. Voller unendlicher Geduld. Und unaufhaltsam läufst du auf ihn zu, Schritt für Schritt, vielleicht langsam, vielleicht schneller.


Nur stehenbleiben kannst du nicht. Umdrehen schon gar nicht. Du siehst die dunkle Gestalt und weißt genau, dass du ihm in absehbarer Zeit die Hand geben musst. Du willst ihm nicht begegnen, aber er zieht dich magisch an. Er ist weder böse noch zornig, er ist nicht schrecklich aber auch nicht schön. Er ist einfach da. Er ist ein Teil von dir, von deinem Leben, von deiner Existenz, von deinem Dasein.


Ohne ihn kannst du nicht am Leben sein. Er gehört einfach dazu und ist – auch wenn wir das weit von uns schieben – ein Familienmitglied, das unmöglich zu verleugnen ist. Er braucht dir nicht mal entgegen zu kommen - denn du wirst kommen.


Die letzten Fragen werden entstehen: Was ist noch zu tun? Und was kann ich tun? Was ist es, das jetzt wirklich wichtig wird und wie kann ich es erkennen? Und zu guter Letzt: Wie kann ich meine alles beherrschende Angst davor verlieren? Es ist weder Krankheit noch Unfall, es ist keine Gewalteinwirkung eines Menschen, die einen zu Tode bringt. Niemand legt Hand an einen selber, auch nicht man selbst. Körper und Geist sind gesund, aber...es ist nicht fassbar, unvorstellbar - aber unabwendbar. Es ist eine kosmische Einzigartigkeit, es ist reine Natur, es ist Zufall oder Schicksal, es ist nichts weiter als ein Baustein im unendlichen Raum, den wir weder rational noch emotional erfassen können. Für das Universum ist es nichts Besonderes. Nicht mehr als ein einziger Atemzug eines Menschen. Es ist lediglich das Auslöschen eines ganzen Planeten in seiner einzigartigen lebendigen Vielfalt. Das Auslöschen allen Lebens. Alle Menschen wissen es. Jeder wird damit konfrontiert. Niemand kann sich verstecken und niemand kann es abwenden. Die Berechnungen sind eindeutig. Zweifel sind definitiv ausgeschlossen. Auch das willentliche Verschließen der Augen verhindert nicht das Unabänderliche, das geschehen wird.


Genau in fünfzehn Monaten wird sich ein Komet mit biblischen Ausmaßen mit einem anderen Kometen treffen.


Die Kollision wird das Universum nur am Rande wahrnehmen. Etwa so, als wenn im Pazifik eine Stecknadel ins Meer fällt, mit der jemand gerade ein Papier auf eine Pinnwand stecken wollte – und irgendjemand uns das hier in Deutschland erzählt. Wir nehmen es nicht einmal wahr.


So wie das Universum die kommende kosmische Kollision nicht einmal wahrnehmen wird. Wir schon. Der Treffpunkt und der Schnittpunkt ist – die Erde. Ein unbegreifliches Zusammenspiel der universellen Kräfte hat sich unseren Planeten zum Spielball eines Schauspiels ausgesucht, das vorher in dieser Konstellation für uns niemals wissend stattgefunden hat und wohl auch nicht so bald wieder stattfinden wird. Eine kosmische Katastrophe, deren Ausmaß wir uns nicht vorstellen können, weil sich die freiwerdenden Energien gänzlich unserer Vorstellung entziehen. Einzig die Mathematik und Physik kann es belegen – ohne dass sie es uns erlauben würden, erkenntnisreicher damit zu werden. Was bleibt, ist eine wie auch immer geartete innere Flucht. Vielleicht in den Glauben, in die Hoffnung, in den schützenden Arm spiritueller menschlicher Eigenarten oder sogar in die so menschliche Ignoranz. Der Glaube an Gott, Allah, Buddha, Jahwe, Shiva, Brahma, Vishnu oder sonst irgendein höheres Wesen suggeriert uns nun, dass wir alle wirklich nur Marionetten in einem großen Puppentheater sind und jetzt darauf warten, dass der letzte Vorhang fällt. Die Bühne wird geschlossen, die Akteure verlassen das Theater. Zusammen mit dem Publikum. Es ist die Schlussszene, der Schlussakkord und der letzte Akt. Es ist unaufhaltsam. Es übersteigt jegliche menschliche Vorstellungskraft. Und es übertrifft so leicht die apokalyptischen Beschreibungen einer göttlichen Bibel, die sich auch nur auf die winzigen Bereiche der Erde reduziert hat. Jenseits aller begreifenden Rationalität wird die Existenz der wunderbaren und einzigartigen Natur des Planeten Erde mit all seinen Bewohnern zu Ende sein. Keiner wird verschont. Niemand wird überleben. Niemand wird flüchten können – und jeder einzelne wird nur stumm dastehen, um darauf zu warten, dass er zu der Materie wird, aus der er einst gekommen war. Staub, Staub und wieder Staub. Ein seltsamer Pathos entsteht, der nicht einmal pathetisch wirkt, weil die Wirklichkeit alles überschattet. Wir alle sind dem Ende geweiht! Macht euch bereit! Und nutzt die Zeit des letzten Erdenjahres eurer Existenz, um mit euch im Reinen zu sein…


*


Es ist gerade mal sechs Wochen her, dass die Nachricht über den Äther geflogen ist. Bis in den letzten Winkel der Welt wurde sie verbreitet. Gewusst hatten sie es schon lange. Viele Monate, gar Jahre wurde der erste Komet beobachtet, erst später der kleinere Zweite. Und durch irgendeine nicht vorstellbare Kraft wurden die Bahnen beider Objekte verändert. Die Astrophysiker gaben die Schuld an der Kursänderung der dunklen Materie im Raum.


Ein schwarzes Loch, das sich urplötzlich gebildet hatte und durch die unglaubliche Gravitation für die Kursänderung der Kometen verantwortlich gemacht wurde. Beweisen konnten sie es nicht und außer den Astrophysikern und den anderen Wissenschaftlern interessierte das auch niemanden. Es war nur eine Hypothese, nichts weiter.


Plausibel, aber nur eine Hypothese. Und es spielte für die Tatsachen auch keine Rolle mehr. Kaum glaubhaft, dass tatsächlich in den unendlichen Weiten des Raumes und der unvorstellbaren Zeitspanne der universellen Existenz die beiden Kometen fast gleichzeitig auf Kollisionskurs gebracht wurden. Mit dem nun bekannten Treffpunkt. Dann wurde es die schockierende, erschreckende und nicht fassbare Wahrheit. Bestätigt durch alle Astrologen, Astronomen, Astrophysiker, Wissenschaftler, Mathematiker und sonstigen wichtigen Genies, die es auch erst glauben konnten, als sie die unumstößlichen Beweise in ihren Händen hielten. Zusammen hatten die Mächtigen der Welt entschieden, es allen mitzuteilen, damit sich die Menschheit darauf vorbereiten konnte. Die vielen Stimmen, die so vehement schrien, dass doch eine Waffe die Kometen ablenken könnte, verhallte im Kopfschütteln der Atommächte. Wir können mit dem Waffenarsenal der Welt die Erde zigmal in ein Trümmerfeld verwandeln und weitgehend unbewohnbar machen, aber eine Rakete mit der atomaren Bestückung auf den Weg zu bringen, war einfach unmöglich. Die Gründe waren die mangelnden technischen Voraussetzungen und die kurze Zeit einer theoretischen Herstellung. Alles Heulen, Schreien und Argumentieren half nichts – die Mitteilung an die Menschheit und deren Ende war das Einzige, was noch zu tun war.


Eine Entscheidung, die in mir ein Für und Wider entfacht.


Was wäre gewesen, wenn es bis zuletzt ein Geheimnis geblieben wäre? Dann hätte sich kaum etwas geändert.


Vorausgesetzt, niemand hätte dies erfahren, würden wir alle im Bruchteil einer Sekunde ausgelöscht werden. Ohne nachzudenken, ohne Vorbereitung, ohne Abschied. Bis zuletzt hätte sich auf der Welt nichts geändert. Die Menschen wären weiterhin in ihrer engen Blase geblieben und hätten das Leben weiterhin so gelebt wie bisher. Die vielen grausamen Kriege und sinnlosen Konflikte der Welt wären weiter gegangen, unschuldige Menschen wären weiterhin grausam gestorben, unvorstellbares Leid wäre pausenlos geschaffen worden und die Nationen hätten weiterhin ohne Rücksicht auf die Umwelt ihren Fortschritt hochgelobt. Nein, ich bin überzeugt, so ist es besser. Wir müssen das wissen, um ein Leben lebenswert beenden zu können. Das ist jetzt unsere Aufgabe. Die größte Aufgabe der Menschheit. Und natürlich auch die der Wissenden und Führenden. Es wird wohl nicht reichen, der Welt einfach das Ende mitzuteilen, ohne dass die Regierungen einen Weg, eine Möglichkeit oder einen Rat zur Verfügung stellen, wie jeder Einzelne damit umgehen könnte. Wahrscheinlich ist gemeinsam immer besser, denke ich. Wir können nicht einmal irgend jemandem die Schuld daran geben oder gar neidisch auf die sehen, die weiterleben dürfen. All diese menschliche Ichbezogenheit verliert seine Substanz, weil es uns alle betrifft. Wir werden gemeinsam sterben – vielleicht ist das ein leichter Trost. Doch im Grunde genommen wird dieser Umgang mit seinem Ende eine rein persönliche Auseinandersetzung mit sich selbst sein. Jeder wird seinen eigenen Weg finden müssen. Niemand anderer wird einem letztendlich dabei helfen können.


Mir selbst ist es rätselhaft, dass die Wissenschaftler selbst die genaue Stunde und sogar Minute des Aufschlags berechnen konnten. Sogar den zentralen Einschlagspunkt.


Wobei niemand mehr von einem örtlich zu erfassenden Punkt oder wenigstens von einem Gebiet spricht. Die Vernichtung beginnt flächendeckend, sich ausbreitend wie eine riesige Welle, die sich mit ungeheurer Geschwindigkeit fächerartig über die Erde ergießt und alles mit sich nimmt, was sich an der Oberfläche und auch darunter befindet.


Selbst die Szenarien nach dem Einschlag wurden detailliert erläutert. Mit und nach der Welle unvorstellbare Hitze, aufsteigender Rauch, Staub, Dampf und explodierende Materie, dann Verdunkelung, dann Kälte – Eiszeit. Das Sterben aller Lebensformen, die auf Licht, Sauerstoff und Nahrungsaufnahme angewiesen sind. Absolute Zerstörung.


Die Verschiebung der Erdachse oder eine mögliche Umkehrung des Magnetfeldes als zu erwartende Konsequenz kann man deshalb lediglich als sekundäres Problem sehen. Wir werden es nicht mehr bemerken – was auch immer zurück bleiben wird. Ein dunkler Planet, der nur noch die Grundelemente zulassen wird. Zurück zum absoluten Anfang. Nur durchsetzt mit den primitivsten ursprünglichen Lebensformen, aus denen nach Jahrmillionen wir einst entsprungen sind.


Was sie aber nicht mathematisch erfassen können, ist die Reaktion und die Fassungslosigkeit der Menschheit. Die große Befürchtung einer Massenpanik blieb zunächst aus.


Zuerst wollte niemand an so etwas Irrwitziges glauben.


Zuerst wurde abgewunken, gelächelt, ironisch kommentiert. Es war ferner als eine Fiktion. Sogar noch ferner als die Landung eines fremden Raumschiffs. Absurd, unsinnig, Blödsinn, Lüge, Propaganda. Eine Angstmacherei, um die Bevölkerung wieder einmal durch die entstehende Furcht dahin manipulieren zu können, wo man sie gerne haben wollte. Verschwörungstheorien verzeichneten einen blitzartigen Aufstieg trotz der völlig abstrusen Behauptungen. Aber gleichzeitig sämtliche Nationen? Unwahrscheinlich. Selbst die militanten Leugner mussten sich einer Wahrheit beugen, die sich nicht für deren Ablehnung interessierte. Dann begann sich die grausame Wahrheit zu etablieren. Langsam, aber stetig, so nach und nach. Bilder, Erklärungen, Computeranimationen, die unumstößlich deckende Schichtung der Wissenschaftler und ihrer Beweisführung aller zuvor konkurrierenden Länder und die fast harmonisch anmutende Übereinstimmung der Aussagen für die Zusammenkunft.


Zuerst die Vereinigten Staaten, die Russen, Kanada, dann Europa, zugleich Teile Asiens. Japan, China und dann all die Anderen. Sogar Nordkorea bestätigte die unumstößliche Nachricht. Die südamerikanischen indigenen Völker waren – soweit sie das überhaupt mitbekommen hatten – nicht sonderlich überrascht. Ihre überlieferten jahrhundertealten Mythen ähnelten sich alle sehr, prophezeiten alle den kommenden Untergang, obwohl viele Völker nachweislich keinerlei Kontakte zueinander haben konnten. Ein nach wie vor ungelöstes Rätsel, eine seltsame Legende, ein unerforschtes Gebiet. Es würde ein immerwährendes Geheimnis bleiben – bis zum Ende. Am Schluss waren selbst die Afrikaner involviert, ohne dabei die kriegerischen Auseinandersetzungen untereinander zu beenden. Selbst im Angesicht des baldigen kollektiven Untergangs wurde der ewig schwelende Hass und die geisteskranke Aggression deswegen nicht eliminiert. Der Mensch ist und bleibt ein wahnsinniges und irres Wesen, das eher an Bestien und Monster erinnert als an ein der Vernunft verbundenes denkendes Etwas. Doch in Zeiten des Datenund Informationsüberflusses raste die Nachricht in alle Winkel der Erde. Blitzschnell wusste es die ganze Welt. Das Internet brach zeitweise zusammen und niemand wusste sicher zu sagen, wie jetzt die Weltbevölkerung damit umgehen würde.


Bald danach, nachdem die Nachricht des Untergangs auch den entfernteste Punkt erreicht hatte, kam der weltumspannende Schock. Plötzlich stand die ganze Welt still. Keine Resignation, keine Panik, keine Hektik, kein Wort, kein Gedanke, unfähig auch nur die kleinste Bewegung auszuführen – nur kaltes Erstarren und blankes Entsetzen.


Atemlosigkeit. Herzstillstand. Zu starr, sich zu rühren und unfähig, sich ein Ende vorzustellen. Diese Unvorstellbarkeit paralysierte für lange Momente die Spezies Homo Sapiens.


Doch dann, ganz langsam, fast schon sanft, wurde es der Welt bewusst, dass sie alle ausnahmslos in einem gemeinsamen sinkenden Boot saßen. Diese fundamentale Erkenntnis entzündete sich mit einem leisen Knall. Es würde keine Unterschiede mehr geben. Keine andere Hautfarbe, keine verschiedenen Religionen, kein arm und kein reich, keine Grenzen, keine Intelligenz und keine Dummheit. Keine Arroganz, keine Rassenkonflikte, keine gesellschaftliche Differenz. Kein krankhaftes Machtgehabe und dessen imperialistische Zielsetzungen, das jeglichen Sinn verloren hatte. Das Ende aller Brennpunkte und das Ende aller Reibungsflächen. Auf einmal wurde so vieles seines Sinnes enthoben. Mit der Dimension einer galaktischen Supernova ist die Menschheit mit dem Begreifen der Endlichkeit infiziert worden. Und des bitteren Erkennens, dass unsere Spezies die Dauer ihres Aufenthaltes nicht genutzt hatte, das Mensch-Sein zu leben, Rücksicht auf andere und Rücksicht auf seine Umwelt zu nehmen. Denn jetzt werden die Dinge ohne Umwege klargestellt und ein fast allmächtiges Verstehen bläst über die Meere und die Kontinente, ohne auch nur das kleinste Areal auszulassen.


Alle sitzen in dem großen Boot namens Erde auf den gleichen labilen Planken. Alle sehen auf das gleiche wogende Meer hinaus und alle sehen die gleiche Sonne und den gleichen Himmel - und alle teilen dasselbe Schicksal. Milliarden individueller Schicksale werden sich ins Nichts auflösen und nur noch ein einziges bilden. Welch wundervolle und gleich hoffnungsvolle Vorstellung. Ein Albtraum und zugleich ein Traum ist wahr geworden. Das Ende und mithin der absolute ultimative Frieden zwischen allen Menschen. Zuletzt sind eben doch alle eins…so wie es immer hätte sein sollen...erst vor dem unvermeidbaren Abgrund reichen sich die Menschen die Hände, weil sie nicht alleine fallen wollen. Erst durch die Bedrohung verliert der Mensch sein enges egoistisches Weltbild...


*


Ich sitze in einem Café am Fenster und sehe hinaus. Es hat leicht zu schneien begonnen und es ist kälter als gestern.


Vielleicht bleibt der Schnee liegen, denke ich. Alles wird dann weiß sein. Das Land würde zugedeckt werden und den Menschen zusätzlich Hoffnung nehmen. Die weiße Schneedecke nimmt immer so viel Lärm auf, Stille entsteht, Nachdenklichkeit, Sehnsucht. Ich denke an meine Kindheit, in der der Spätherbst und der beginnende Winter eine Zeit der Ruhe und der Dunkelheit einläutete. Diese schon am Spätnachmittag einsetzende Düsternis ließ uns frühzeitig vom Spielen auf der Straße nach Hause kommen. Der unvergessene Geruch und das betörende Aroma selbstgebackener Plätzchen empfing uns und zusammen mit dem heißen Kinderpunsch kuschelten wir uns auf die Couch, um zu lesen oder Musik zu hören. Die Freude und Erwartung des kommenden Weihnachtsfestes stellte sich langsam ein und verbannte den täglichen Schulstress an die hinteren Stellen. Die Erinnerungen an diese so sorglose Zeit kommen jedes Jahr wieder und verursachen schon ein bisschen Sehnsucht und den Wunsch, dass dies wieder eintreten könnte. Ein In-sich-Kehren und eine seltene Empfindsamkeit gebiert die Vorweihnachtszeit. Seltsam, denke ich, in der Vorweihnachtszeit sind die Menschen immer nachdenklicher, offener, toleranter und irgendwie friedvoller. Über die vielen Jahre ist mir das ab und an aufgefallen. Vielleicht irre ich mich, weil der Wunsch so oft der Vater des Gedanken ist. Oft scheint es wie ein Traum, der geträumt wird. Die Geschichte von Ebenezer Scrooge fällt mir ein. Dieser verbitterte alte Mann, den die Geister an Weihnachten aufsuchen und ihn wieder in einen großzügigen, Mitgefühl zeigenden Menschen verwandeln, indem sie ihm den Spiegel vor das Gesicht halten. Dafür steht doch das christliche Weihnachtsfest. Ein Fest der Liebe und der Großherzigkeit. Ein schöner Traum. Wohl wahr. Wenn es wirklich so sein sollte, dass die Weihnachtszeit die Menschen sensibler gegenüber ihren Mitmenschen macht, wenn das Empathievermögen tatsächlich ansteigt, wenn dieser schöne Traum wirklich wahrhaftig sein sollte – dann frage ich mich, ob dieser Traum kein Traum sein könnte, sondern eben die menschliche Wirklichkeit, die wir tatsächlich kurze Zeit leben. Dann wäre der Rest des Jahres ein Traum, aus dem zu erwachen wiederum der größte Traum gewesen wäre.


Ein Gedankenspiel, das seine Ernsthaftigkeit wohl verlieren dürfte. Es ist doch schon jetzt Vergangenheit. Jegliche Chance wurde viel zu oft vertan. Es bedurfte schon der fundamentalen Erkenntnis des Vergehens, dass die Menschen ihr Herz und damit ihr Bedürfnis nach Nähe öffnen konnten. Trotzdem! Was, wenn der Traum der Weihnachtszeit immer die Zeit gewesen wäre, in der die Welt so war, wie sie war. Und was, wenn die Menschheit Zeit ihrer – insbesondere unserer - christlichen Existenz immer wieder in den Traum der Zerstörung, der Destruktion, der Negativität und der schon krankhaften Anmaßung zurückgefallen wäre? Zurückgefallen in den ewigen Kreislauf des begierlichen Hetzens nach Macht, Geld und Sex. Eine mehr oder weniger große Seifenblase, die jetzt mit einem Riesenknall einfach zerplatzt. Und es spielt auch keine Rolle, welche Religion dieser Welt irgendwelche Differenzen zwischen Schein und Sein durch ein temporäres In-sich-Gehen an den Tag legen kann. Was viele schon immer wussten, ist jetzt allen klar geworden.


Der krankhafte, von Gier geprägte Egoismus und Narzissmus ist nichts weiter als die größte Illusion des Menschen. Ohne irgendwelchen Sinn und ohne ein nur denkbar weiterführendes Ziel. Nur primitiv und archaisch gesteuerte Emotionen, die der Mensch im Laufe seiner Entwicklung bis heute niemals kontrollieren konnte.


Ich verabschiede die philosophischen Gedanken und starre wieder durch die riesige Glasscheibe hinaus. Der große Weihnachtsmarkt vor dem Rathaus, die vielen kleinen Lichter, die im Schneegestöber leuchten, der Geruch von Glühwein, Würstchen und Gebäck, die Menschen, die durch die kleinen Gassen der Hütten gehen – all das macht das Weihnachtsfest zu einem tief greifenden Sehnsuchtsgedanken, der sich mit Frieden und Liebe eint.


Weihnachten steht vor der Tür. Das vorletzte Weihnachten.


Übernächste Woche werden wir vor dem letzten Weihnachten stehen. Alles wird irgendwann das letzte Mal sein. Ich drehe den Kopf und sehe an die Wand auf den überdimensionalen Kalender, der den Menschen das genaue Datum zeigt. Seit der Nachricht des Endes hing in fast jedem Raum der Stadt ein Kalender. Wahrscheinlich werden die Räume der ganzen Welt so aussehen – geschmückt mit dem letzten aller Kalender. Die meisten enden mit einem tödlichen Datum. Das bildhafte Damoklesschwert eines Datums. Es ist der 24. Januar. Ein Foto ist abgebildet. Ein Foto wie aus einem Geschichtsbuch.


„Der letzte Tag“ steht darunter. Die Schrift war auf das Foto aufgedruckt worden. Es ist das Foto der Erde. Der blaue Planet. Unser Planet. Ein schöner Planet. Ein Paradies, aus dem wir jetzt vertrieben werden, weil wir vielleicht dieses Paradies nicht schätzen und vor allem nicht schützen gelernt haben. Ich ertappe mich dabei, wie ich innerlich und fast schon automatisch uns Menschen die Schuld am Untergang geben würde. Mein Blick fällt wieder auf die Kalenderzahlen. Ich erkenne das Symbol des Vollmondes darauf und zähle intuitiv die noch folgenden Vollmondnächte. Es sind dreizehn. Nach dem dreizehnten Vollmond werden wir verlöschen. Wir werden einfach nicht mehr da sein und zukünftige Vollmonde werden wir nicht mehr sehen. Ob die Natur sich darüber freuen wird? Ganz bestimmt, auch wenn in diesem Moment Flora und Fauna nicht mehr existieren werden. Ich bin sicher, die Natur findet immer einen Weg. Vielleicht dauert es lange, aber irgendwann wird die Welt wieder erwachen – ohne uns.


Wie sich das wohl anfühlt? Ich stelle mir die Welt ohne Menschen vor. Eine Welt ohne künstliches Geräusch, ohne künstliches Licht, ohne den Gestank der Menschheit, ohne Einmischung und Vergewaltigung der natürlichen Reinheit.


Wie würde sich das anfühlen, eine Welt voller Stille? Nur unterbrochen mit den Lauten der Natur. Kennen wir das überhaupt noch? Es ist eigentlich unvorstellbar. Es ist die Vorstellung einer perfekten Welt, die es nur noch fragmentarisch und partiell gibt. Und auch nur in absolut menschenfeindlichen Gebieten, in die sich die Menschen nicht begeben. Wahrscheinlich weil sie dort nichts kaufen können und auch nicht bespaßt werden. Ich spüre meine aufkommende Abscheu gegenüber der Gesellschaft und weiß nicht einmal, woher sie kommt. Vielleicht ist es die Wut, dass ich nichts gegen das Ende tun kann. Vielleicht ist es auch nur die Scham über die menschliche Unfähigkeit und ihrer herrschaftlichen Arroganz, weil ich derselben Art angehöre.


Ich denke an die seltsame Geschichte des denkenden Menschen. Sie war eigentlich recht kurz, wenn man bedenkt, wie lange die Erde bisher existiert hat. Sie war durchsetzt mit Kriegen, Gewalt und Aggression. Wir Menschen hatten es über die vielen Jahrtausende nicht geschafft, miteinander in Frieden leben zu können. Wir töten und berauben uns gegenseitig, wir verhalten uns zunehmend aggressiver gegenüber unseren eigenen Artgenossen, wir nehmen uns, was wir wollen, wir beuten längst die Ressourcen des Planeten ohne irgendwelche Rücksicht aus, weil es den meisten einfach egal ist. Wir vernichten die Schönheit des Regenwaldes, wir vermüllen die Meere, wir verseuchen die Flüsse, wir schädigen die Atmosphäre, wir vernichten die Artenvielfalt und wir sägen an jedem Ast, auf dem wir sitzen, weil wir auch daraus noch verdammte Zahnstocher machen wollen, weil der Markt es fordert. Wir sind so sehr geimpft mit Wachstum, Konsum, Luxus und materieller Sicherheit, dass wir nicht mehr in der Lage sind, unser Leben aufgrund eines wunderbaren Seins zu leben. Zerfressen von Neid, Missgunst und einer unerklärlichen Wut verlernen wir essentiellen Begriffen wie Mitgefühl, Liebe, Toleranz, Verständnis, Vertrauen und Glück wieder einen unbedingten Lebenswert einzuhauchen. Wir lernen nicht mehr zu verzichten, weil es angesichts des völlig überbordenden Warenangebots und Möglichkeiten nicht mehr nötig ist. Wir konsumieren nur noch, weil wir es können und müssen. Wir kaufen Dinge, die wir doch gar nicht brauchen, aber unbedingt wollen.


Wir wollen alles und das immer. Die materielle und selbstgerechte Gier nimmt alles in uns ein, ohne dass wir bereit wären, über die Konsequenzen nur ansatzweise nachzudenken. Manche sagen, wir fangen an, zu degenerieren. Einige sagen, die Degenerierung hat längst begonnen und wir befinden uns mittendrin. Wir malträtieren uns selbst und wissen nicht einmal, warum wir das tun. Wir sind die eigentliche Plage auf dieser Welt. Wir sind wie ein Virus, das solange sein Unwesen treibt, wie sein Wirt es in seinem lebenden Zustand zulässt. Stirbt der Wirt, stirbt das Virus. Wir sind die letztendlichen Vollidioten, die es doch im eigentlichen Sinne gar nicht verdient haben, in dieser immer noch schönen Welt weiter zu leben. Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken und ich denke mir unwillkürlich eine Rechtfertigung gegenüber der gepeinigten Natur aus, weil ich eben auch nur einer dieser Menschen bin. Und gleichzeitig denke ich darüber nach, was wohl danach – nach der Apokalypse - kommen würde. Was wird für uns Menschen kommen? Was wird mit unserer Seele passieren? Was ist, wenn es so etwas gar nicht gibt? Keine Religion, keine Esoterik, keine Philosophie hat uns jemals darauf vorbereitet, dass der Tod – dieser Tod, dass es danach nicht einmal mehr die Möglichkeit einer Reinkarnation geben wird, weil der Lebensraum verschwunden ist. Was ist denn jetzt mit dem Paradies, das doch immer unsere Hoffnung sein soll? Wo findet es statt? Findet es überhaupt noch statt? Wenn die Hölle über die Erde gezogen ist, wo ist dann der Himmel für unsere Erlösung? Vielleicht ist die Hölle und auch der Himmel menschenleer. Was dann? Wo steht jetzt unser aller Glaube, der uns doch durch ihn zur letztendlichen Erlösung bringen soll? Wer kann sich jetzt noch anmaßen, Antworten darauf zu haben? Die mögliche Kontinuität des Geistes wird wohl zu Ende sein. Mir wird klar, dass sämtliche Religionsformen an ihre Grenzen gekommen sind. Ein geradezu menschlicher Makel. Es gab und gibt keinerlei Vorstellung von einem möglichen Danach, das keinen Lebensraum mehr zur Verfügung stellt. Weil uns dann ein Lebenssinn verloren geht, der eben den Bedingungen des Lebens unterliegt. Vielleicht bleibt wirklich nur noch Geist und eine Art der Energie übrig. Schweben wir dann auf ewig in einem unendlichen Raum? Hört sich irgendwie sinnlos und lächerlich an. Es gibt kein ewig, selbst in unserer beschränkten Vorstellung. Wir sind unfähig, dieses zu denken. Unser Denken muss ja seit jeher Sinn behaftet sein. Der Beweis, wie einfältig wir im Grunde genommen sind. Was für ein Dilemma! Wie hatte Albert Einstein einst gesagt? „Es gibt zwei Dinge, die unendlich sind: das Universum und die Dummheit der Menschen – aber beim Universum bin ich mir nicht sicher.“


Ich schüttle mich zum wiederholten Male vor solchen destruktiven und gleichzeitig ironisch-zynischen Gedanken und sehe wieder auf das Erdenfoto. Aufgenommen aus dem Cockpit des Space-Shuttle. Irgendwann Anfang des Jahrtausends. Vergangenheit. Illusion. Es war einmal…


Der heutige Tag ist mit einem roten Rand umgeben. Ich lächle in einem Anflug von Sarkasmus in mich hinein. Heute ist der 16. Dezember. Wir können das nächste Jahr noch erleben. Ich auch. Nachdenklich schlürfe ich den Cappuccino und sehe wieder den Schneeflocken hinterher.


Das Treiben ist stärker geworden. Und es ist dunkler geworden. Die dichten Wolken und die vielen Flocken lassen das Licht nicht hindurch. Die Sonne. Unsere Energiequelle. Was für eine fade Ironie des Schicksals, dass es letztendlich doch nicht die Sonne sein wird, die den Planeten vernichten wird – so wie die Astrophysiker es schon längst vorausgesagt hatten. Die Sonne würde sich aufblähen und ein riesiger gigantischer Feuerball werden, der alles in seiner Nähe verschlucken und vernichten würde. Allerdings erst in Milliarden von Jahren. Also Zeit genug, die letzten Einkäufe zu erledigen. Aber nun...? Jetzt haben wir alle wenigstens das Privileg, den wunderbaren Anblick der Sonne mit ins Grab zu nehmen. Ich empfinde das zum jetzigen Zeitpunkt durchaus als Trost. Zugegeben ein etwas halbseidener Trost, weil ich gewillt bin, meinen Geist noch so zu schulen, dass das Ende und die damit verbundene Furcht nicht mehr diesen riesigen Raum in mir einnehmen wird. Trotzdem bin ich im Moment mit mir noch lange nicht im Reinen. Es ist eher das Gegenteil der Fall.


Meine Gedanken sind ungeordnet und unterliegen immer noch einer unbestimmten Zeitpanik und dem alles überladenden Bewusstsein, dass die vielen Wege, die man vor sich sieht, nicht alle der Erkenntnis dienen können. Was kann ich die nächsten zwölf oder dreizehn Monate noch tun, um zumindest mit meinem eigenen inneren Frieden abtreten zu können? Zähle ich ab jetzt tatsächlich die Vollmondnächte? Werden diese Nächte die wichtigen sein und damit zum Countdown werden? Wird wirklich der Mond die finale Tröstlichkeit sein, weil er nur Zuschauer der Katastrophe sein wird? Eine Frage, die mich intuitiv ein Leben lang verfolgt hatte, wurde jetzt so brutale Realität, dass es Angst macht, darauf eine Antwort zu finden: Was würdest du tun, wenn du nur noch ein Jahr zu leben hättest? Oder einen Monat? Oder einen Tag? Antworten gab es da schon viele. Schnelle, unüberlegte Antworten, die sich nicht mit einer Wahrheit decken würden, die gleichbedeutend mit dem Daseinssinn harmoniert. Oft hatte ich mir ein wissendes Ende vorgestellt. Aber allein mit der Vorstellungskraft konnte man dieses einsame Gefühl, das einen immer beschlich, nicht richtig einordnen. Jetzt schon. Ich weiß, wann ich sterben werde. Die Frage im Konjunktiv kann nicht mehr gestellt werden. Aus einer Fiktion ist brutale Realität geworden. Nicht nur ich werde sterben, sondern wir alle.


Ich werde also keinesfalls allein damit sein. Und dennoch bleibt irgendwann jeder für sich alleine. Niemand kann helfen, für sich selbst einen zufriedenstellenden Abschluss zu finden. Es ist eine individuelle, vollkommen persönliche Sache. Unmittelbar wird mir bewusst, dass man mit seinen Gedanken, mit seinen Ängsten, Sorgen und auch Freuden immer alleine ist. Gut, manche Emotionen kann man teilen, kann sie bestimmt auch übertragen und dadurch mehr Trost oder auch Freude empfinden. Liebe und Vertrauen ist wohl so etwas. Geteiltes Leid ist halbes Leid und geteilte Freude ist doppelte Freude. Alles richtig, aber...trotzdem, es bleibt doch immer dieser Rest von Skepsis, dieser Pool, der in sich das trägt, was wir immer suchen, aber nicht definieren können und trotzdem wissen, dass es etwas gibt, das diesen Teil des leeren Raumes der Seele füllen kann.


Dies gilt es zu erkennen und zu finden, dieses Füllen des Raumes mit dem Individuellen, dem Persönlichen, den eigenen Sehnsüchten und Überzeugungen. Das Wissen des Lebens. Tief drinnen, tief in den ureigensten Räumen seines eigenen Wesens ist man alleine und hat demnach auch die Verantwortung, damit selbst zurechtkommen zu müssen.


Jeder Weg und jede Entscheidung dabei bleibt uns selbst überlassen. Ich empfinde das als die größte Freiheit des Menschen. Niemand kann uns diese Entscheidungen abnehmen und niemand kann für uns sprechen. Niemand kann uns dabei manipulieren oder indoktrinieren und niemand kann uns eine Entscheidung aufzwingen. Es liegt einzig an uns. Es ist unsere Freiheit! Die Freiheit der eigenen Entscheidung…


Eins habe ich dennoch schon entschieden: meinen verfluchten Job schmeiß ich morgen hin. Kein Schwein braucht den noch. Und dann…ich muss dringend an einen Ort, der mir die Ruhe und die Kraft geben kann, ohne Furcht das nächste Jahr zu meistern. Mir fehlt immer noch eine gewisse Erkenntnis, die mir meine Existenz und mein Dasein näherbringen kann. Die mir das erste und vielleicht das letzte Prinzip erklärt. Nach seiner Erkenntnis muss man graben. Irgendwo kommt sie zum Vorschein – das muss das Ziel sein. Kann ich das in einem Jahr noch erreichen? Was kann da helfen? Lebensweisen? Kulturen? Religionen? Vielleicht. Gewiss. All das. Eine Idee wird gerade geboren.


Ich muss hier weg, ganz weit weg. Noch einmal Orte sehen, die ich nur aus den Büchern kenne. Vielleicht heilige Plätze aufsuchen, heilige Menschen kennenlernen, begreifen, was das Leben eigentlich ist. Dieses Leben, das immer noch mir gehört. Also Leben … zeig mir das, was jeder fühlt, aber nicht beschreiben kann. Zeig mir das, was ich so schwer fixieren kann, was doch ein jeder sucht, was immer in einem Nebel schwebt, ohne die Konturen scharf zu machen. Zeig mir das, was das Herz und die Seele öffnet, um mir mitzuteilen, dass nichts so schön ist, als Unwichtiges von Wichtigem unterscheiden zu können – um damit wirklich mitten im Leben zu stehen. Sehen, riechen, hören, fühlen…Fühlen…ja, mit allen Sinnen, mit allen Gedanken, mit dem Herzen, mit der Seele, mit dem Bewussten und dem Unbewussten…Wissen, Erkenntnis, Erleuchtung – in der Reihenfolge. Und dann kann alles gut sein. Ob Wiedergeburt real ist? Vielleicht ist es doch möglich, sein gesamtes Dasein unabhängig von diesem einen Leben zu denken. Wenn dem so sein sollte, dann wäre doch dieser letzte Augenblick des letzten Lebens das Tor zu einer anderen Dimension, das wir vorbereitet und wissend durchschreiten müssten. Können wir das überhaupt? Sind wir fähig, dieses auch nur denken zu können? Und muss eigentlich das Denken die Steuerung übernehmen? Vielleicht steckt in uns eine unerkannte Kraft, die diese Steuerung dann übernimmt. Unwillkürlich stelle ich mir meinen letzten Augenblick vor. Was wird das wohl für ein Gefühl sein, dermaßen bewusst seinem Ende entgegen zu sehen? Wird wirklich das gesamte Leben vor einem vorüber ziehen? Oder wird mich die Angst so fesseln, dass kein einziger Gedanke mehr zu fassen sein wird? Wäre es nicht besser, diesen Augenblick nur in einem meditativen oder transzendenten Zustand erleben zu können? Ohne Angst, ohne Furcht – vielleicht mit der Erwartung einer gänzlich neuen Existenz, die so ganz anders ist als diese irdische. Vielleicht bleibt tatsächlich nur eine Form von Energie übrig, die sich als unser Geist etabliert und keine Materie zum Existieren mehr braucht. Vielleicht bleibt auch gar nichts … ja … vielleicht … niemand weiß es … wir werden es wissen, wenn es soweit ist … aber bis dahin … bis dahin werde ich mit aller Kraft versuchen, mein eigenes Menschsein auf eine höhere Stufe zu stellen, die diesen Begriff auch wert sein muss und ich will noch einmal die Freude in mir spüren, die sich ohne Bedenken und Blockaden ausbreiten kann...vielleicht...nein, sicher, denn das wird die letzte Aufgabe sein...die letzte Aufgabe auf dem allerletzten Weg...


Ich zahle und gehe. Draußen lache ich laut auf. Der Bedienung habe ich einen Euro Trinkgeld gegeben. Wertlos.


Was soll sie damit noch machen? Ein gewohnheitsmäßiger Schwachsinn. Ich hebe den Kopf und sehe in den weißen Himmel. Das Schneien ist dichter geworden und ich ziehe die Mütze tiefer ins Gesicht, schlage den Kragen hoch und mache mich auf den Weg nach Hause. Fast symbolträchtig nimmt mir das Schneetreiben auch die Sicht nach innen.


Tausend Gedanken jagen auf einmal durch meinen Kopf, Fragen über Fragen überfallen mich und ich spüre mein Herz schneller schlagen. Urplötzlich kommt dann doch irgendwie Panik hoch, erstürmt mein Gehirn und bringt meinen Körper dazu, trotz der Kälte zu schwitzen. Ich sehe kaum den Weg, auf dem ich laufe, keuche wie beim Joggen und will mich zwingen, ruhiger zu werden. Eine rostige Zange legt sich um mein Herz und greift erbarmungslos zu.


Aus der unkontrollierten Panik und Hetze entsteht Traurigkeit, Hoffnungslosigkeit, Sinnlosigkeit, Ausweglosigkeit und ein gewaltiger Hang zum mutlos werden. Das alles rast so schnell durch meine Gedanken, dass ich keinen einzigen davon festhalten kann. Dann bemerke ich, dass ich schon vor dem großen Tor zum Parkhaus stehe. Es schneit immer heftiger. Ich renne hinunter und steuere den Kassenautomaten an. Mein Puls rennt nach wie vor, ich schwitze immer mehr, ich fühle eine undefinierbare Aufregung und möchte nur raus hier.


Fluchtartig schließe ich das Auto auf, setze mich hinein, schnall mich schon gar nicht erst an und verlasse das Parkhaus. Mein Gehirn schreit mich an, endlich ruhiger zu werden, findet keinen Grund für diese Attacke und lässt mich nur noch weiter keuchen. Die Ampel schaltet auf Rot.


Ich muss stehenbleiben.


Das Radio sendet nach wie vor das normale Tagesprogramm. Ein Song würgt lange zurück liegende Erinnerungen hoch. Lovin´ Spoonful – Summer in the City.


Jetzt im Winter, prima. Uralt, aber immer noch schön. Ich versuche mitzusingen, aber ich habe den Text vergessen.


Bilder strömen durch mein Erinnerungsauge. Bilder eines kleinen, noch nicht pubertären Jungen, der nur die Welt um sich herum kennt, der schon große Träume hat und Sehnsüchte. Der jeden Freitag die wöchentlichen Hits anhört und sich ein zukünftiges Leben vorstellt. Ein Junge, dessen einzige Sorgen die Hausaufgaben und manche verhassten Fächer der Schule sind. Oder die Bevormundung der Eltern.


Die Musik... nichts wird im Moment geändert. Die Medien versuchen alles, um den gewohnheitsmäßigen Ablauf des Tages nicht zu unterbrechen. Im Fernsehen kann man jeden Tag Diskussionen verfolgen, die die Menschen beschwört, nicht in Panik zu verfallen und sich dem Unausweichlichen einfach zu stellen. Panische Reaktionen würden die Realität auch nicht ändern, sagen sie, die Doktoren und Psychologen, die Professoren und Seelenforscher.


Reportagen und Dokumentationen über Kometen werden ausgestrahlt. Alle mit dem gleichen Hintergrund und den gleichen Imperativen. Versuchen Sie, ihrem Leben den Sinn einzuhauchen, den es verdient und mit dem Sie gut leben können. Wenn es nur so einfach wäre, denke ich. Wie viele Menschen werden mit dem Ende ihres Lebens wohl nicht zurecht kommen? Die spirituellen Anlaufstellen werden Hochkonjunktur bekommen und die Esoteriker werden den Gipfel ihrer eigenen Wahrnehmung erreichen. Die Aufforderung und die Ratgeber zum letztlichen Frieden ist unmissverständlich. Es fühlt sich schon paradox und irreal an, dem Menschen zu einem inneren Frieden zuzusprechen, obwohl so unglaublich viele ihrem primitiven aggressiven Geist immer wieder nachgeben. Aber dass das überhaupt zum finalen Thema gemacht wird, ist überaus bemerkenswert. Ich finde das alles sehr gut. Das hätte ich von der Menschheit bestimmt nicht erwartet, dass die erwartete Panikwelle tatsächlich ausbleibt. Vielleicht liegt es daran, dass es keine Fluchtmöglichkeit gibt. Wir können die Erde nicht verlassen, wir müssen alle hierbleiben – egal, wo wir uns befinden. Fast körperlich ist das Zusammenrücken der Menschen spürbar. Spüre selber, dass das Nachdenken über existentielle Werte auch viel Trost bringen kann. Doch gerade in diesem Moment tue ich mich schwer. Meine innere Unruhe, die mich ständig heimsucht, bringt mich um. Ich muss etwas tun. Ich kann nicht einfach dasitzen und weiterhin überlegen, was zu tun sei. Tu es jetzt, mach´ schon, schreie ich mich selbst immer wieder an. Du hast jetzt keine Zeit mehr, wertlosen Gedanken nachzuhängen! Mach jetzt einfach, zögere nicht, hab keine Angst mehr…keine Angst…Angst…keine Angst…tu es JETZT!! Mach dich endlich frei von allen Zwängen, mach dich frei von den Dogmen eines Lebens, mach dich frei von Heteronomie, sei einfach du selbst … genieße … genieße … lebe … liebe … ein letztes Mal … so wie es immer gewesen ist und niemand darauf hören wollte, jetzt ist es eine reine Selbstverständlichkeit geworden…die innere Kraft, die wir immer als Bauchgefühl oder Intuition bezeichnet haben, dieses so starke Gefühl, diese Kraft, die bei einer Entscheidungsfindung immer richtig lag, sie wird das Zepter übernehmen…lass es einfach zu – es wird der letzte rote Faden sein…der letzte, aber der Wichtigste. Und der Schönste...ich weiß zwar, wann ich sterben werde, aber nicht, wo. Ständig geht mir das durch den Kopf. Das wird meine letzte Aufgabe und mein letzter Wunsch sein. Ihn werde ich erfüllen.


*


Mit diesen in diesen ersten Tagen noch ungeordneten Gedanken beginnen die Tagebuchaufzeichnungen von Stefan Meinelt. Ab jetzt wird der beschrittene Weg in der narrativen Form weiter verfolgt. Grundlage bildet das umfangreiche Tagebuch eines Mannes, der sich auf die letzte Suche seines Lebens begibt. Es geht nicht nur um eine Sinnsuche, sondern auch um die Suche nach einem Menschen, der sich und sein Innerstes in einen zusammengehörenden Einklang bringen will. Es zeichnet eine bemerkenswerte Reise, ohne dass ein Reisebericht daraus hervorgeht. Ein Tagebuch, das nur die Gedanken, Empfindungen, Sinnlichkeiten und ein langsam steigendes vollkommenes Verstehen des Seins wiedergibt. Ohne es geahnt zu haben, steht sein persönliches Tagebuch stellvertretend für Millionen, wenn nicht gar für Milliarden von Menschen. Ein Tagebuch in seiner subtilsten und intimsten Form. Es ist nicht nur die Offenbarung und Dokumentation eines Menschen im Erfüllen des letzten Aktes, sondern es ist insbesondere die Darlegung des Öffnens eines Menschen in seiner tiefsten Auslegung. Es beschreibt eine intensive Suche und das wertvolle Finden eines verlorengegangenen Geheimnisses, das wir „Leben“ nennen – und das wir scheinbar vergessen haben...


~


Stefan kündigte am nächsten Tag seinen Job. Er betrat das Personalbüro, legte seine Sachen auf den Tisch – und ging.


Es kam nicht einmal der Ansatz eines Gespräches in Gang.


Bevor der Personalleiter auch nur ein Wort sagen konnte, war Stefan schon draußen. Er wollte nicht seine Zeit mit Statements vergeuden, die so unwichtig wie sonst was gewesen wären. Als er auf der Straße stand, waren seine Gedanken schon weit weg. Sie eilten ihm voraus in ein fernes Land. Setzten den Plural obenauf. Noch war er nicht unterwegs. Noch wollte er einen ungefähren Zeitplan erstellen und noch wusste er nicht genau, wo er die letzten Tage und Stunden verbringen wollte. Was er wusste war seine aufkommende Neugier auf Anderes, auf Fremdes, auf vielleicht Unverständliches und auf Neues. Eine neue Begeisterung war geweckt worden und begann, sich einen inneren Raum zu schaffen, aus dem man schöpfen konnte.


Zuhause setzte er sich an den Computer und begann Flüge zu recherchieren. Seltsam, dachte er nach einer Weile, warum will ich unbedingt nach Osten fliegen? Er versuchte dahinter zu kommen und kam zu dem Schluss, dass er womöglich die ersten Antworten nach dem Leben in Indien finden könnte. Geburtsstätte des Buddhismus. Die heiligen Orte Lumbini und Bodhgaya. Geburtsort und Erleuchtungsort des Buddha. Der Buddhismus setzt doch das Leben und das Sterben auf eine Ebene. Eine Pilgerreise womöglich? Oder vielleicht auch nach Goa? Möglicherweise beides nacheinander. Ein blitzartiges Grinsen überzog sein Gesicht. Er war sich sicher, dass viele Menschen in den ehemaligen Hippie - und Aussteigerort reisen würden, um noch einmal ein freies Leben leben zu können. Er sah wieder auf den Bildschirm, überlegte noch ein paar Augenblicke, legte den Kopf in den Nacken und richtete seinen Blick wieder auf den Bildschirm. Plätze waren frei. Er klickte auf den Button „Buchen“ und gab seine Personalien ein. Zwei Minuten später hatte er die Bestätigung in seinem Postfach. Und damit war der erste Schritt getan. Die langsam aufsteigende Ruhe und Erleichterung beruhigte seinen Puls, ließen ihn in eine längst vergessene Lockerheit verfallen und entfachten ein fast schon euphorisches Gefühl, das ihm in seinem Ledersessel ein fröhliches Lachen entlockte. Vier Tage noch, dann war er weg. Er würde nicht wiederkommen. Er ließ eigentlich nichts zurück. Seine Eltern waren vor Jahren schon gestorben und seine Schwester würde ihren Heimatort nicht verlassen. Sie würde hierbleiben.


Zusammen mit ihrer Familie - Ehemann, Kinder und Enkelkinder. Stefan nickte still vor sich hin. Recht so, dachte er, dann brauchte er sich auch darüber keine Sorgen machen. Stefan Meinelt hatte nur eine Tochter, die in Leipzig ihr Glück gefunden hatte. Nach dem Studium hatte sie dort eine sehr gute Stelle im geographischen Institut der Universität gefunden. Gleichzeitig wurde ihr Freund Andreas mit einem gut dotierten Posten der Stadt Leipzig für Städteplanung überrascht. Sie blieben dort und sie fühlten sich heimisch. Beide hatten bislang ein sicheres, zufriedenes und angenehmes Leben gelebt. Bis jetzt. Sie hatten telefoniert, seine Tochter und er. Er hatte versucht, sie darauf vorzubereiten, ihr mitzuteilen, dass dieser Tag für jeden Menschen so oder so kommen würde. Und er hatte versucht zu erklären, dass es keinen Unterschied machte, ob jetzt, später oder viel später. Das Leben hatte erst Sinn, wenn zu diesem letzten Augenblick sich nicht die Frage stellen musste: Warum denn jetzt schon?? Er hatte ihr seine Pläne mitgeteilt und sie gefragt, ob sie ihn begleiten würde. Sie und Andreas. Sie würde sich rechtzeitig melden, hatte sie gesagt. Das war vor zwei Wochen. Nach einer Woche hatte sie angerufen, sie müsste mit Andreas das noch intensiv besprechen, aber sie wollte auf jeden Fall mitkommen, wohin auch immer. Auf jeden Fall bis zum letzten Tag. Danach war Stefan beruhigt.


Zusammen würde niemals ein so großer Schmerz entstehen und zusammen würden sie nicht so eine große Angst haben müssen. Angst, die sich sicherlich einstellen würde – irgendwann. Doch das war im Moment nebensächlich. Er hatte noch drei Tage vor sich, die er nutzen konnte. Für die letzten Besuche der Freunde, Bekannte, Familie. Danach würde er keinen mehr wiedersehen. Innerlich legte er dem automatisch den Begriff „Pflicht“ auf. Was er aber bald widerlegte. War es wirklich seine Pflicht, aus reiner Höflichkeit eben diesem Pflichtbewusstsein nachzukommen, um ein reines Gewissen ohne irgendwelche Schuldgefühle haben zu können? Natürlich nicht. Er überlegte, was er tun sollte. Ein paar enge Freunde sollte er schon noch aufsuchen. Nein, es war keine Pflicht.


Es war eine Sache der Ehre und des Wollens. Es war ihm selbst ein Bedürfnis, ordentlich auseinander gehen zu können. Sie kannten sich seit der Schule – fast ein halbes Jahrhundert. Er nahm das Telefon und rief sie alle an. Lasst uns noch einen trinken. Oder zwei oder mehr…nein, keine Pflicht, sondern das Bedürfnis, sich von Menschen, die ihn ein Leben lang begleitet hatten, ehrlich zu verabschieden…


Zuletzt hatte er sich überwunden und seine Exfrau und Mutter seiner Tochter in Kenntnis über die Zukunftspläne gesetzt. Sie hatte bereits mit ihr gesprochen, hatte geweint und gehofft, dass sie bleiben würde. Aber Elena und Andreas Entscheidung stand bereits fest, Stefan zu begleiten. Nicht sofort, sie würden sich erst in ein paar Monaten treffen, aber eine Rückkehr war ausgeschlossen.


Irgendwann nach Wochen hatte Elenas Mama es akzeptiert.


Sie würden sich vor ihrem Abflug noch einmal für ein paar Tage treffen und sich intensiv verabschieden. Dann würden sie sich nicht mehr sehen...


Die Koffer waren gepackt und er war reisefertig. Morgen Abend würde Deutschland Geschichte sein. Seine Geschichte. Wenn alles planmäßig verlaufen sollte, würde er nicht mehr zurück kehren. Vorkehrungen für seine Wohnung und den Hausrat hatte er nicht getroffen. Warum auch? Er sah auf die Uhr. Es war früher Abend und er beschloss, noch Essen zu gehen. Ein paar Straßen weiter war ein guter Italiener mit einem angenehmen Ambiente.


Das Restaurant war schon zu dieser frühen Zeit bereits gut besucht. Ein paar Blicke erfassten ihn, doch nur Augenblicke, dann wurde die Aufmerksamkeit wieder auf die Tischgespräche gelenkt. Er steuerte einen kleinen Zweiertisch am Fenster an, der noch nicht besetzt oder reserviert war. Zwei Tische weiter saßen zwei Männer an einem kleinen Tisch. Einer saß mit dem Rücken zu ihm und der andere sah ihm offen und ein wenig interessiert in die Augen. Einen Moment stutzte Stefan und hielt dem Blick des anderen stand. Er bemerkte ein leichtes Lächeln um die Augen und das höfliche Nicken. Stefan nickte zurück.


Während er sich setzte, überlegte er, ob er den Mann von irgend woher kennen sollte, aber seine Erinnerung blieb stumm. Er kannte ihn nicht und hatte ihn auch nie gesehen.


Mit immer noch leicht grübelnden Gedanken griff er die Speisekarte und studierte sie. Seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Er war jetzt doch ein bisschen aufgeregt, wenn er an den nächsten Tag und die nahe Zukunft dachte.


Aber gleichzeitig spürte er auch diese immense Freude, dass er sich entschlossen hatte, sich nicht dem Warten auf das Ende zu unterwerfen, sondern seinem Leben noch einen gewaltigen Schub geben zu wollen. Es sollte alles leichter machen, um irgendwann das Unumkehrbare nicht mehr fürchten zu müssen, sondern nur noch akzeptieren.


Inmitten seiner wirbelnden Gedanken fiel ein Schatten auf die weiße Tischdecke. In Erwartung des Kellners wollte er schon seine Bestellung aufgeben und hob den Kopf – um sofort überrascht inne zu halten und nichts zu sagen. Eine Frau stand vor ihm, zaghaft lächelnd und im Begriff, ihn anzusprechen.


„Entschuldigen Sie, ist dieser Platz noch frei? Dürfte ich mich zu Ihnen setzen? Alle anderen Tische sind schon reserviert und da Sie alleine sind, dachte ich…“


Sie zog fast schüchtern die Augenbrauen nach oben und sah ihn fragend und fast ein wenig bittend an. Die rehbraunen Augen, die so sanft lächelten und blitzten, nahmen ihn augenblicklich gefangen und er konnte gar nicht ablehnen.


„Natürlich. Ich erwarte niemanden mehr. Bitte...nehmen Sie Platz.“


Sie lächelte dankbar und setzte sich.


„Ich hoffe, Sie halten mich jetzt nicht für aufdringlich, aber ich hatte mir heute Abend ein gutes Essen eingebildet…“


Sie wollte noch etwas sagen, aber unterließ es.


„Sie brauchen sich doch nicht zu rechtfertigen. Mir ist es doch auch lieber, in Gesellschaft zu essen.“


Er drehte ganz leicht den Kopf und nickte ihr lächelnd zu.


Erst jetzt bildete sich der vollständige erste Eindruck ab. Sie mochte nicht mehr die Allerjüngste sein, aber sah auch noch nicht aus wie seine Altersgruppe. Aber wahrscheinlich irrte er sich sowieso, was das betraf. Er hütete sich meistens, Frauen in einer Altersklasse einzuordnen. Er lag immer falsch. Sie war jedenfalls ausgesprochen attraktiv und ihr Lächeln und ihr sanfter Tonfall sprach Stefan sofort an.


„Übrigens – ich bin Maureen...Maureen Stein.“


„Freut mich...ich bin Stefan. Stefan Meinelt. – Maureen? Etwas ungewöhnlich. Haben Sie britische Wurzeln? Als deutscher Vorname geht er jetzt ja nicht durch.“


„Ich bin gebürtige Schottin. Bin aber schon fast dreißig Jahre in Deutschland und war mit einem Deutschen lange verheiratet.“


„War?“


Sie zuckte mit den Schultern und winkte kurz ab.


„Ist kaputt gegangen...schon ein paar Jahre her.“


„Na, dann willkommen im Club…“


Sie lachte ihn leise an.


„Aha...wie lange schon?“


„Genauso lang. Also...es spielt keine große Rolle mehr.“


„Kinder?“


„Eine Tochter. Lebt im Moment noch in Leipzig, aber nachdem sich unser aller Leben ja verändert hat, wird sich auch dies alles verändern…“


Sie nickte und machte ein nachdenkliches Gesicht.


„Das ist wahr...auf einmal ist alles anders...manchmal denke ich, dass es zu zweit vielleicht leichter wäre, aber dann...dann wieder glaube ich, dass es auch von Vorteil ist, alleine zu gehen. Ich weiß es noch nicht...“


„Tja, schwierig zu entscheiden. Ich war mir auch lange nicht sicher. Irgendwie. Aber natürlich möchte ich meine Tochter am Schluss bei mir haben. – Haben Sie Kinder?“


Sie sah ihm fast ein bisschen ernst in die Augen und überlegte sich eine Antwort. Stefan meinte, dass sie darüber nicht sprechen wollte und ruderte sofort zurück.


„Sorry, ich wollte nicht persönlich werden. Sie brauchen nicht zu antworten.“


„Nein, nein, schon gut. Ich dachte nur im Moment an meinen Sohn. Ich habe eine Tochter und einen Sohn. Mein Sohn lebt in Mainz und meine Tochter ist in Australien verheiratet. Wir werden uns demnächst alle hier treffen und entscheiden, was und wie wir das alles handhaben können.“


Bevor Stefan etwas erwidern konnte, erschien der Kellner und sie bestellten. Sie plauderten noch über Belangloses, bis die Getränke kamen. Stefan hatte eine Flasche Chianti bestellt und seine „Tischdame“ war einverstanden, die Flasche mit ihm zusammen zu trinken.


Stefan hob das Glas und prostete ihr zu.


„Na dann. Ich trinke auf diesen Abend – und die nächsten etwa 380 Abende…“


Die Gläser klirrten und ein Blick in ihre ausdrucksstarken Augen ließ ihn fast ein bisschen nervös werden.


„Also, Herr Meinelt, was haben Sie denn noch vor?“ fragte sie ihn plötzlich. Er winkte schnell ab.


„Bitte...wir essen heute zusammen. Ich bin Stefan, wenn Sie einverstanden sind...wenn du einverstanden bist.“


Etwas unsicher zwickte er die Augen zusammen. Ob er jetzt nicht eine Grenze überschritten hatte? Schließlich kannten sie sich gerade mal eine dreiviertel Stunde. Doch seine Bedenken waren unbegründet.


„Natürlich. Gerne. Ich bin sehr einverstanden, Stefan. Also – irgendwelche Pläne, bevor wir Lebe wohl sagen?“


„Ja, ich habe schon Pläne. – Morgen verlasse ich Deutschland.“


Einen Moment war sie perplex und wusste nicht, ob er jetzt einen Scherz machte. Intensiv musterte sie ihn und suchte die Überzeugung.


„Ernsthaft?“


Er nickte und deutete nicht an, dass er scherzte.


„Ja, das hier ist mein letztes Abendessen in Deutschland.


Ich habe nicht vor, noch einmal zurück zu kommen.“


„Was...was hast du dann vor?“


„Ich werde morgen nach Indien fliegen…“


Ihr Kopf zuckte ein bisschen zurück und etwas ungläubig musterte sie seinen Gesichtsausdruck. Dann begann sie zu grinsen.


„Indien? Warum?“


Jetzt grinste er. Ein bisschen verschämt aber auch ein bisschen stolz.


„Tja, ich...es war so ein Gedanke, dass ich...äh, ja dass es…“


„Etwa nach Goa?“ unterbrach sie ihn.


„Äh, ja, genau...also, jetzt bin ich etwas überrascht. Wie kommst du ausgerechnet auf Goa?“


„War mein erster Gedanke...“


Ihr wissendes Lächeln paarte sich mit einem erneuten Grinsen. Aber er winkte sofort ab.


„Nein, nicht das, was du jetzt denkst. Sex, Drugs und Rock´n Roll spielen dabei nur eine wirklich kleine Nebenrolle.


„Ich bin schon mal in Goa gewesen. Man kann dort schon sorglos in den Tag hinein leben. Der Hippiespirit ist immer noch da…und jetzt wird er wahrscheinlich eine Renaissance erleben.“


„Ja, das war auch meine Motivation. Noch einmal alle Sorgen, Gedanken und Probleme beiseite schieben. Es erschien mir recht naheliegend.“


Sie wollte ihm das nicht so recht abnehmen.


„Ist es das, was du mit deiner restlichen Zeit anfangen willst? Ich glaub das nicht, dass es das ist, was du wirklich willst. Ich halte dich nicht für dekadent...entschuldige, ich meine, dass…“


„Schon gut, man kann ja gar nicht umhin, sofort an einen wie auch immer erscheinenden Sextourismus denken. Nein, um das geht’s mir wirklich nicht.“


Er schüttelte sofort den Kopf. Keinesfalls wollte er, dass sie ihn auf ein Maß des Sex, Drugs und Rock´n Roll herunter bügelte.


„Nein, es soll nur ein Teil von etwas Komplexem sein.


Eigentlich ist es mir viel wichtiger, dass ich...ich meine...wahrscheinlich wirst du das als Zeitverschwendung halten, aber…“


„Aber was?“


„Na ja, ich möchte noch so etwas wie eine sehr persönliche Erkenntnis des Lebens erleben. Und darum werde ich versuchen, Buddhas Weg von seiner Geburtsstadt bis zu seinem Erleuchtungsort nachzugehen. Ich habe zwar keine Ahnung, ob das überhaupt machbar ist, aber…ähm.., ganz einfach ausgedrückt, soll Goa nur dazu dienen, mir klar zu machen, dass die verbleibende Zeit eigentlich mit einer gedanklichen Tiefe und einer möglichen Erkenntnis des Lebens zu füllen sein muss. Ich werde nur eine gewisse Zeit in Goa sein. Solange, bis mir mein Kopf sagt, dass es Zeit ist, zu gehen und sich um die wichtigen Dinge zu kümmern.“


Gespannt sah er sie an und erwartete gleich ein spöttisches Lächeln – aber es kam nicht. Maureen hatte ein respektvolles Gesicht aufgesetzt.


„Das finde ich einen ausgezeichneten Plan. Sehr gute Idee.


Ich denke auch, dass jeder versuchen sollte, so etwas wie ein letztes Verstehen, ein Begreifen seines eigenen Lebens und dessen Sinn zu finden. Find´ ich toll, dass du das willst.


Und machst. Aber warum dann Goa? Ich denke, du hast doch schon ein Leben hinter dir.“


Ihr Blick zollte ihm Anerkennung und trotzdem ein gewisses Unverständnis wegen Goa.


„Weil... Ich war nicht sicher, ob ich mir einen Pilgerweg wirklich antun wollte. Auch noch in Indien…und Goa ist...oder soll eigentlich…“


Er suchte krampfhaft nach einer vernünftigen Erklärung, die nicht nur als Ausrede herhalten sollte.


„Ich versteh´ schon,“ erwiderte sie verständnisvoll – mit einem schelmischen Lächeln. Doch er winkte vehement ab.


„Nein, nein, das war eigentlich nicht mein Beweggrund. Es geht mehr darum, dass ich einen Gegensatz brauche, der den Pilgerweg auch in das richtige Licht stellen kann. Ich möchte mich in Goa im Grunde genommen nur von meinem bisherigen Leben verabschieden und ich glaube, das wäre der beste Ort dafür. Meinen letzten Tag dort zu verbringen, das war eigentlich niemals mein Plan – und das würde ich auch nicht wollen. Ich möchte vielmehr Erkenntnisse für mich selbst finden, die ich noch nicht kenne. Orte wie Goa kann ich auf der ganzen Welt finden, das hilft mir nicht weiter. Ob mir das Pilgern liegen wird, weiß ich natürlich auch nicht...“


„Du hast doch nichts zu verlieren, außer das Bedauern, wenn du es nicht machst.“


„Da hast du vollkommen recht. Am Schluss wird man eh nur das bedauern, das man nicht gemacht hatte.“


„Sehr richtig.“


„Und was ist mit dir?“


„Ich weiß es noch nicht. Ich werde das mit meinen Kindern besprechen, aber es könnte durchaus sein, dass wir alle nach Australien gehen werden. Irgendwie kann ich mich mit dem Gedanken recht gut anfreunden. – Wo wirst du die letzten Tage verbringen? Bleibst du in Indien?“


Er schüttelte den Kopf. Sein Reiseplan war im Kern schon konkret.


„Nein, ich habe vor, von Indien nach Bali zu reisen und dann nach Neuseeland. Dort werde ich bleiben. Kommt natürlich immer darauf an, ob man irgendwann überhaupt noch reisen kann. Aber wenn, dann tue ich das…“


„Deine Tochter?“


„Wird mit mir kommen. Zusammen mit ihrem Mann. Aber wir werden uns erst nach meinem Indienaufenthalt treffen.


In Bali. So ist der Plan.“


Das Essen kam und sie unterbrachen ihre Unterhaltung. Mit einem seltsam grummelnden Gefühl im Bauch dachte Stefan daran, dass dies seine letzte Mahlzeit in seinem Heimatland sein würde. Es war ein undefiniertes Gefühl, das Wehmut, Sehnsucht, Furcht, Angst und Freude vermischte. Von jedem etwas. Ein Cocktail, der keiner Zutat den Vorrang geben wollte. Zumindest in diesem Moment nicht.


Die zufällige Begegnung entpuppte sich zu einem mehr als angenehmen Abend und Stefan und Maureen dachten zu fortgeschrittener Stunde insgeheim daran, was wohl gewesen wäre, hätten sie sich vor Jahren schon kennen gelernt. Das sagten sie beide zwar nicht, aber der Gedanke war schon fassbar. So aber blieb es bei einem angenehmen zärtlichen Windhauch, der sie traf, sie berührte, sie inspirierte – und dann war er wieder verschwunden. Als sie sich verabschiedeten, küsste sie ihn sanft auf die Wange, dann auf seine Lippen. Ihre Hand hob sich und strich zärtlich über seine Stirn und schob ein paar Haarsträhnen beiseite.


„Das war wirklich ein schöner Abend, Stefan. Ich wünsche dir alles Gute für deine Reise und hoffe, du findest noch das, was du dir erhoffst.“


„Es war ein außergewöhnlich schöner Abend, der so ja nicht erwartbar war. Dir auch alles Gute und genieße die restliche Zeit – und versuch, die Angst nicht aufkommen zu lassen. Mach´s gut, Maureen…“


Sie nickte und klopfte ihm lächelnd sanft auf seine Brust.


Dann drehte sie sich um und ging weg. Aber nach ein paar Schritten blieb sie stehen und wendete den Kopf. Gerade so, dass sie ihn ansehen konnte.


„Was...was wohl hätte sein können, wenn wir uns früher getroffen hätten? - Mach´s gut Stefan.“


Sie wartete keine Antwort ab, hob leicht die Hand, kniff die Augen zu einem Lächeln zusammen und ging. Einen Augenblick dachte Stefan daran, dass er am Tisch doch denselben Gedanken gehabt hatte. Schade, dachte er noch.


Ganz kurz blitzte noch das „Was wäre, wenn…“ auf, doch ein innerer Wächter vernichtete dies sofort. Dann hob er den Kopf und ging langsam, ein klein bisschen nachdenklich, aber zufrieden zurück. Weit kam er nicht, da holte ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.


„Schönen Abend noch…“


Er drehte den Kopf und sah die beiden Männer, die an dem anderen Tisch gesessen waren und an dem der eine ihn so intensiv angeblickt hatte. Beide hatten ein freundliches leichtes Lächeln aufgesetzt und beide nickten ihm grüßend zu.


„Danke...Ihnen auch…“ antwortete Stefan.


Schon wieder suchte er in seinen Erinnerungen nach einem Erkennen. Und schon wieder gab es nichts, an was sich zu erinnern war. Noch einmal nickten sie ihm aufmunternd zu und drehten sich um, zu gehen. Einer plötzlichen Eingebung folgend rief Stefan sie zurück.


„Entschuldigung...einen kleinen Moment bitte.“


Die beiden blieben stehen und sahen ihn neugierig an.


Stefan hob kurz die Hand. Dann trat er ein paar Schritte auf sie zu.


„Entschuldigen Sie, wenn ich jetzt so peinlich nachfrage, aber...aber, kennen wir uns denn?“


Fragend sah er den einen an, der den Eindruck gemacht hatte, dass sie sich kennen sollten. Doch er schüttelte den Kopf.


„Nein, ich glaube nicht. Jedenfalls kommen Sie mir nicht bekannt vor. Warum fragen Sie?“


„Äh, ich weiß auch nicht. Sie machten mir den Eindruck, als ob Sie mich kennen würden. Ich habe mich wohl getäuscht...entschuldigen Sie bitte.“


Er hob beide Hände und wollte schon gehen, aber der Mann hielt ihn zurück.


„Warten Sie. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.


Ich...wir...wir kennen uns wirklich nicht, aber ich…“


„Nicht…,“ fiel ihm der andere ins Wort. Er schüttelte den Kopf und sah seinen Freund ernst an.


„Aber?“


„Nun...es mag Ihnen vielleicht abstrus und verrückt erscheinen, aber als ich Sie vorhin gesehen habe, da…“


Der andere Mann unterbrach ihn nochmals und sah ihn fast beschwörend an.


„Lukas, lass´ es sein. Du siehst doch, dass er uns nicht kennt. – Eine Verwechslung, tut uns leid. Nur ein Missverständnis. Mein Freund meint, jemanden in Ihnen wieder zu erkennen.“


„Also kennen wir uns vielleicht doch?“


Stefan war jetzt ein klein bisschen verwirrt. Doch jetzt schüttelten auch beide den Kopf.


„Nein, es ist...es tut mir leid, wenn Sie sich von mir belästigt gefühlt haben, das war nicht meine Absicht.“


„Hab ich nicht. Aber...wenn Sie mir etwas sagen wollen, dann nur zu. So viel Zeit haben wir glaub´ ich schon noch.“


Er zog die Augenbrauen hoch und lachte ihn an. Trotz der seltsamen Begegnung waren sie ihm beide keineswegs unsympathisch. Der andere Mann versuchte eine Erklärung.


„Also...mein Freund hat eine, sagen wir mal, seltene Gabe.


Oder anders gesagt, er sieht in der Aura der Menschen manchmal besondere Eigenschaften, die diese Menschen selbst gar nicht wahrnehmen. Er kann das schon. Und das beschäftigt ihn eben. Und manchmal eben mehr...“


„Was?!“


Der mit dem Namen Lukas angesprochene ergriff wieder das Wort.


„Es war eben für mich sofort offensichtlich. Sie haben tief in Ihnen drinnen ein besonderes Merkmal, das absolut selten vorkommt.“


Jetzt war Stefan belustigt. Er hatte wohl zwei Esoteriker vor sich.


„Ein Merkmal? Aha, und was für eines? Wie kommen Sie darauf? Sie kennen mich doch gar nicht.“


„Das ist auch nicht notwendig. Es ist die Aura, die Sie umgibt. Ich kann dies wahrnehmen...und das, was sie verbreitet.“


Stefan sah von einem zum anderen und verzog das Gesicht.


„Sie wollen mich jetzt doch nicht verarschen, oder?“


Der andere Mann mischte sich wieder ein.
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